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Apostel  Orson  F.  Whitney. 

Nur  wenige  Menschen  sind  so  talentiert  wie  Apostel  Orson  F. 
Whitney,  das  fünfte  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  Apostel. 

Orson  Ferguson  Whitney  wurde  am  1.  Juli  1855  in  der  Salzsee- 
stadt geboren.  Sein  Vater,  Horace  Kimball  Whitney,  einer  der 
Utahpioniere,  war  der  älteste  Sohn  Newel  K.  Whitneys,  des  zwei- 
ten Präsidierenden  Bischofs  der  Kirche.  Seine  Mutter,  Helen  Mar 
Whitney,  war  die  älteste  Tochter  Heber  Chase  Kimballs  (einer  der 
ersten  Zwölf  Apostel  und  langjähriges  Mitglied  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft der  Kirche). 

Orson  F.  Whitney  empfing  seine  erste  Ausbildung  an  den 
Volksschulen  seiner  Heimatstadt.  Später  besuchte  er  die  «Deseret- 
Universität»  (die  heutige  Universität  «Utah»).  Von  früh  auf  war 
Orson  ein  richtiger  «Bücherwurm»,  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Sein 
vorzügliches  Erinnerungsvermögen  und  seine  starke  Konzentra- 
tionsgabe waren  ihm  von  großem  Nutzen.  Spielend  leicht  behielt  er 
Dinge,  auch  wenn  er  sie  nur  ein  einzigesmal  gehört  hatte.  In  ver- 
schiedenen Fächern,  wie  z.  B.  im  Schönschreiben,  in  der  Sprach- 
lehre, im  Deklamieren  u.  a.  brachte  er  es  zu  beachtenswerten  Lei- 
stungen. Er  überflügelte  die  meisten  seiner  Mitschüler.  Seine  Liebe 
zur  Kunst,  er  deklamierte,  dichtete  und  spielte  leidenschaftlich  gern 
Theater,  hielt  ihn  davon  ab,  sich  mit  der  Mathematik  näher  zu  be- 
fassen. Dennoch  bereitete  auch  sie  ihm  keine  großen  Schwierig- 
keiten, da  ihm  seine  leichte  Auffassungsgabe  eine  zuverlässige 
Hilfe  war. 

Als  junger,  dreizehnjähriger  Bursche  war  Orson  bei  seinem 
Onkel  tätig,  der  den  Bau  der  «Union-Pacific»-Bahnlinie  auszuführen 
hatte,  und  da  lernte  er  zuerst  die  rauhe  Seite  des  Lebens  kennen. 
Aber  er  nahm  sie  nicht  so  schwer,  da  er  noch  jung  war  und  es  auch 
in  seinem  Wesen  liegt,  allen  Schwierigkeiten  wohlgemuts  zu  begeg- 
nen. Das  war  im  Sommer  1868.  Danach  trat  er  wieder  für  kurze 
Zeit  in  die  Universität  ein.  Am  Ende  des  Jahres  schon  gab  er  das 
Studentenleben  wieder  auf  und  suchte  sich  eine  Stelle  in  einem  Ge- 
schäft. Zuerst  war  er  als  Buchhalter  in  einem  Musikaliengeschäft 
tätig,  und  danach  als  Reisender  für  eine  Nähmaschinenfabrik.  Bald 
besuchte  er  wieder  ein  Jahr  lang  die  Universität.  Während  dieser 
Zeit  rief  er  mit  andern  die  «Wasatch  Literary  Association»  (eine 
literarische  Gesellschaft)  ins  Leben,  die  unter  Berücksichtigung  der 
damaligen  Umstände  eine  ziemliche  Berühmtheit  erlangte.  Orson 
F.  Whitney  war  ihr  erster  und  vier  Jahre  später  ihr  letzter  Präsi- 
dent. Damals  war  er  noch  kein  so  berühmter  Redner  und  Schrift- 
steller wie  er  es  heute  ist.  Diese  Fähigkeiten  schlummerten  dazumal 
noch  in  ihm  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  erwachten  sie  und  entfal- 
teten sich  durch  seine  Selbstanstrengung. 

Von  seinen  Eltern  hatte  er  eine  gute  Musikgabe  geerbt;  ebenso 
durchzog  ihn  eine  starke  poetische  Ader.  Er  lernte  Gitarre  und 
Flöte  spielen,   ohne  Anleitungen  zu  haben.    Er  war   sein   eigener 
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Lehrer.  Stets  sang,  pfiff  und  deklamierte  er.  Auch  als  Schauspieler 
bewährte  er  sich.  Doch  als  man  ihm  eine  Stelle  am  Salzseestadt- 
Theater  anbot,  da  schlug  er  sie  ab,  weil  seine  Eltern  dagegen  waren. 
Mit  Vorliebe  machte  er  sich  daran,  selbst  Dramen  zu  schreiben. 
Ja,  er  wollte  diese  Tätigkeit  als  Beruf  wählen  und  bereitete  sich 
darauf  vor.  Da  aber  wurde  er  auf  Mission  berufen,  und  nun  wurde 
sein  Leben  in  andre  Bahnen  gelenkt.  Bisher  hatte  er  alle  seine 
Kräfte  und  seine  Liebe  der  Musik  und  der  dramatischen  Kunst  ge- 
schenkt; und  nichts  lag  ihm  ferner,  als  ein  öffentlicher  Redner 
oder  ein  Schriftsteller  zu  werden.  Das  ließ  er  sich  nicht  im  ge- 
ringsten träumen.  Noch  weniger  kam  es  ihm  in  den  Sinn,  daß  es  ihm 
vielleicht  bestimmt  sei,  ein  Prediger  des  Evangeliums  zu  werden. 
Von  Kind  auf  hatte  er  eine  Neigung  zur  Religion;  doch  gegen  eine 
feste  Ordnung  bäumte  er  sich  in  den  ersten  Jünglings  jähren  auf. 
Er  glaubte  an  Gott  und  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  und  betete  mehr 
oder  weniger  regelmäßig,  je  nachdem  in  welcher  Gemütsverfassung 
er  grade  war,  besonders  aber  in  Nöten,  wie  es  viele  Menschen  tun. 
Geistigen,  tiefern  Dingen  aber  stand  er  ziemlich  gleichgültig  gegen- 
über. 

Seine  erste  Mission.  —  Ein  wunderbarer  Traum. 

Mit  elf  Jahren  wurde  er  von  seinem  Onkel  David  P.  Kimball 
getauft.  Im  Frühling  des  Jahres  1873  erfolgte  seine  Ordination  zum 
Aeltesten;  und  eine  Zeit  später  wurde  ihm  das  Patriarchenamt  des 
Salzsee-Pfahles  übertragen.  Im  Oktober  1876  erging  der  bereits  er- 
wähnte erste  Missionsruf  an  ihn.  Obwohl  er  sich  gar  nicht  als  Pre- 
diger fühlte,  über  keine  Vorkenntnisse  verfügte,  brachte  er  doch 
den  Mut  auf,  die  Berufung  anzunehmen.  Kurz  vor  seiner  Abreise 
ins  Missionsfeld  ordinierte  man  ihn  zum  Siebziger.  Wie  wunderbar 
der  Herr  hier  eingriff,  zeigt  folgendes  Vorkommnis:  Seine  Mutter 
hatte  schon  lange  Zeit  vorher  versucht,  auf  ein  Versprechen  an 
ihren  Sohn,  ein  Stück  Land  zu  verkaufen,  um  das  Geld  für  seine 
Ausbildung  an  der  New  Yorker  Bühne  aufzubringen.  Sie  hatte 
ihrem  Sohne  dieses  Versprechen  gegeben,  weil  er  fest  auf  seinem 
Beschluß,  ans  Theater  zu  gehen,  beharrte.  Trotz  aller  Bemühungen 
wollte  es  ihr  nicht  gelingen,  einen  Käufer  für  dieses  Landstück  zu 
finden.  Kaum  jedoch  hatte  der  Jüngling  seinen  Entschluß  geändert 
und  den  Missionsruf  angenommen,  da  fand  sich  sofort  ein  Käufer. 
Mit  dem  erlösten  Gelde  konnte  er  dann  seine  Reise  ins  Missions- 
feld bezahlen. 

Der  Umgang  mit  fremden  Menschen  und  seine  Arbeit  als  Mis- 
sionar der  Kirche  ließen  ihn  jedoch  noch  immer  nicht  den  Geist  des 
Evangeliums  ganz  erfassen.  Er  war  jung,  und  andre  Dinge,  die  auf 
seinen  Interessengebieten  lagen,  beschäftigten  ihn  mehr  als  die 
eigentliche  Missionsarbeit.  Immer  und  nur  zu  leicht  ließ  er  sich  von 
ihnen  ablenken.  Da  hatte  er  eines  Nachts  einen  wunderbaren  Traum, 
der  von  heilsamem  Einfluß  für  ihn  war.  Aeltester  Whitney  erzählt 
ihn  wie  folgt: 


—    84    — 

«Ich  sah  mich  in  den  Garten  Gethsemane  versetzt,  der  so  viele 
Seufzer  und  Leiden  des  Heilands  gehört  und  gesehen  hat.  Ich  stand 
ganz  im  Vordergrund  des  Bildes  hinter  einem  Baume,  von  wo  ich 
alles  übersehen  konnte,  ohne  selbst  entdeckt  zu  werden.  Da  be- 
traten der  Heiland  und  Seine  Apostel  Petrus,  Jakobus  und  Johannes 
den  Garten  durch  eine  kleine,  wacklige  Pforte  rechts  von  mir.  Der 
Meister  ließ  Seine  Jünger  dort  zurück  und  forderte  sie  auf,  zu  beten. 
Er  selbst  ging  dann  links  hinüber,  so  daß  Er  grade  vor  mir  stand, 
kniete  nieder  und  betete  ebenfalls.  Ueber  Sein  Gesicht,  das  Er  mir 
zugewandt  hatte,  flössen  die  Tränen  in  Strömen,  als  Er  den  Vater 
bat,  den  Kelch  von  Ihm  zu  nehmen,  «doch  nicht  wie  ich  will,  son- 
dern wie  du  willst»,  das  sprach  Er  ganz  deutlich.  Nachdem  Er  ge- 
betet hatte,  erhob  Er  sich  und  ging  zu  den  Aposteln,  die  am  Boden 
lagen  und  schliefen.  Er  rüttelte  sie  sanft,  und  als  sie  erwachten, 
tadelte  Er  sie  wegen  ihrer  Gleichgültigkeit.  Dann  bat  Er  sie  aber- 
mals zu  beten,  und  auch  Er  ging  an  den  alten  Platz  zurück  und 
nahm  Sein  Gebet  wieder  auf.  Nach  Seiner  Rückkehr  fand  Er  sie 
wiederum  schlafend.  Dreimal  geschah  das,  bis  ich  Sein  Gesicht  so 
gut  kannte,  daß  mir  Seine  Züge,  Miene  und  das  Aussehen  überhaupt 
unauslöschlich  im  Gedächtnis  blieben.  Er  war  viel  größer  als  der 
Durchschnittsmensch,  und  obwohl  Er  sanft  aussah,  trug  Er  doch 
eine  so  bezwingende  Würde  zur  Schau,  wie  ich  sie  nie  bei  einem 
Menschen  vorher  gesehen  hatte.  Ja,  der  sanfte  Ausdruck  wich 
selbst  da  nicht  von  Seinem  Antlitz,  als  Er  die  Jünger  tadelte.  Ich 
liebte  diesen  Mann  von  ganzer  Seele;  mein  Herz  gehörte  Ihm.  Auch 
ich  weinte,  als  ich  Ihn  weinen  sah.  Ein  grenzenloses  Mitgefühl  hatte 
mich  ergriffen.  Da  änderte  sich  auf  einmal  das  Bild  der  Handlung. 
Es  war  nicht  mehr  vor  der  Kreuzigung,  sondern  nachher.  Wieder 
stand  der  Heiland  mit  den  drei  Jüngern  zusammen,  die  Er  zu  sich 
gerufen  hatte.  Diesmal  standen  sie  zu  meiner  Linken.  Es  war  Seine 
Abschiedsstunde,  Seine  Himmelfahrt.  Als  ich  Seinem  Gespräch  eine 
Weile  gelauscht  hatte,  da  konnte  ich  es  nicht  mehr  länger  ertragen. 
Ich  stürzte  aus  meinem  Versteck  hervor,  fiel  Ihm  zu  Füßen,  um- 
klammerte Seine  Knie  und  flehte  Ihn  an,  mich  auch  mitzunehmen. 
Mit  einer  unbeschreiblichen  Güte  blickte  Er  mich  an,  ergriff  mich, 
hob  mich  hoch,  umarmte  mich  und  sagte  sanft  und  liebevoll,  dabei 
Sein  Haupt  schüttelnd  und  wehmütig  lächelnd:  «Nein,  mein  Sohn, 
diese  können  mit  Mir  gehen;  denn  sie  haben  ihre  Mission  erfüllt; 
doch  du  mußt  bleiben  und  deine  erfüllen.»  Noch  immer  hielt  ich 
Ihn  umschlungen,  und  die  Berührung  war  so  wirklich,  daß  ich  die 
Wärme  Seines  Busens  empfand,  an  welchem  ich  ruhte.  Ich  blickte 
Ihn  fest  an  und  sagte:  «Versprich  mir,  Herr,  daß  ich  dann  zu  Dir 
kommen  werde.»  Abermals  lächelte  Er  und  schaute  mich  so  an,  als 
ob  Er  mir  diese  Bitte  mit  Freuden  gewähren  wolle.  Dann  sagte  Er: 
«Das  hängt  ganz  von  dir  ab.»  —  Schluchzend  erwachte  ich  —  es 
war  Morgen.» 

Dieser  Traum  lenkte  seinen  Geist  in  andre  Bahnen.  Er  ließ 
ihn    die    tiefe    Seite    des    Evangeliums    erkennen    und   führte    seine 
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gründliche  Bekehrung  dazu  herbei.  Unter  anderni  enthielt  der 
Traum  für  ihn  die  Lehre,  auf  seinem  Posten  nicht  zu  schlafen  und 
sich  nicht  immer  von  andern  Dingen  ablenken  zu  lassen. 

Im  Frühling  1877  ging  Aeltester  Whitney  allein  nach  Nord- 
Ohio,  wo  er  ein  Jahr  lang  predigte,  taufte,  das  Evangelium  stu- 
dierte und  sich  auch  schriftstellerisch  betätigte.  Zwar  befielen  ihn 
manchmal  Schwächegefühle;  aber  er  setzte  sein  ganzes  Vertrauen 
auf  Gott.  Dieses  Alleinsein,  d.  h.  ohne  noch  einen  erfahrenen  Mis- 
sionaren als  Mitarbeiter  zu  haben,  war  für  ihn  überaus  wertvoll. 
Er  entwickelte  sich  so  schneller,  als  wenn  er  noch  jemand  um  sich 
gehabt  hätte.  Als  Redner  und  Schriftsteller  machte  er  große  Fort- 
schritte. Sein  Glaube  und  seine  Kenntnis  vermehrten  sich  täglich, 
und  die  Sonne  des  Evangeliums  brach  mit  aller  Macht  in  seine  Seele 
ein.  Auf  seiner  Mission  hatte  er  noch  viele  andre  wunderbare  Er- 
fahrungen, die  zu  berichten  wir  uns  leider  versagen  müssen.  Viele 
Personen  sind  durch  ihn  zur  Kirche  gekommen,  ein  Zeichen,  daß 
seine  Missionsarbeit  nicht  vergeblich  war. 

Ehrenvoll  entlassen.  —  Abermals  berufen. 

Neben  seiner  regelrechten  Tätigkeit  schrieb  er  für  mehrere  Zei- 
tungen Artikel.  Im  Frühling  1878  wurde  er  von  seiner  Mission 
ehrenvoll  entlassen.  Mit  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  das  Werk 
Gottes  war  es  jetzt  zu  Ende.  Er  wurde  ein  mächtiger  Streiter  für 
die  Kirche.  Man  hatte  ihm  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Utah  etliche 
Stellen  angeboten,  wo  er  nachts  arbeiten  mußte.  Er  aber  schlug  sie 
rundweg  ab,  weil  er  den  Sabbat  nicht  verletzen  wollte.  Der  Sabbat 
war  des  Herrn  Tag,  und  er  wollte  sich  Ihm  als  demütiger  Diener 
weihen.  Und  er  wurde  dafür  gesegnet.  Zur  damaligen  Zeit  war  es 
mit  Beschäftigung  ziemlich  schlecht  bestellt.  Doch  durch  Vermitt- 
lung des  Präsidenten  Brigham  Young  wurde  er  Mitschriftleiter  der 
«Deseret  News». 

Auch  zu  mancherlei  Kirchenarbeiten  zog  man  ihn  heran.  Es 
dauerte  nicht  lange,  da  setzte  man  ihn  als  Bischof  der  achtzehnten 
Gemeinde  ein.  Vorher  schon  hatte  man  ihm  das  Amt  eines  Gemeinde- 
lehrers und  das  eines  Sekretärs  des  Hauptausschusses  des  G.  F.  V. 
übertragen.  Bei  seiner  Ernennung  zum  Bischof  wurde  er  von  Prä- 
sident Daniel  H.  Wells  zum  Hohenpriester  ordiniert. 

Am  18.  Dezember  1879  verheiratete  er  sich  mit  Zina  Beal  Smoot, 
einer  Tochter  Abraham  0.  Smoots. 

In  seiner  Freizeit  widmete  er  sich  wieder  dem  Schauspiel.  Er 
war  der  Präsident  eines  Theatervereins.  Nachdem  er  darin  eine  Zeit- 
lang gewirkt  hatte,  zog  er  sich  von  allem  zurück,  da  er  befürchtete, 
seine  Kirchenpflichten  zu  vernachlässigen,  und  das  sollte  unter 
keinen  Umständen  eintreten. 

Im  Oktober  1881  wurde  er  nach  Europa  auf  Mission  berufen, 
um  in  Liverpool,  England,  für  den  «Millennial  Star»  zu  arbeiten. 
Da  sein  Gesundheitszustand  nicht  grade  der  beste  war,  so  sandte 
ihn  der  Missionspräsident  auf  Reisen.  Er  besuchte  die  verschiedenen 
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Distrikte  der  Britischen  Mission  und  lernte  so  Land  und  Leute  ken- 
nen. Am  7.  Juli  1883  langte  er  nach  seiner  ehrenvollen  Entlassung 
wieder  in  der  Heimat  an. 

Hier  nahm  er  die  Stelle  als  Schriftleiter  der  «Deseret  News» 
wieder  an.  Um  diese  Zeit  begann  seine  eigentliche  schriftstelle- 
rische Tätigkeit,  durch  die  er  sich  in  der  Kirche  einen  Namen  ge- 
macht hat.  Er  hat  eine  ganze  Reihe  wertvoller  Werke  verfaßt,  und 
seine  gesammelten  Gedichte  (leider  sind  sie  nicht  ins  Deutsche 
übersetzt)  werden  gern  gelesen. 

Im  öffentlichen  Leben  spielte  Aeltester  Whitney  besonders  um 
1897  bis  1900  eine  bedeutende  Rolle.  So  war  er  z.  B.  im  Jahre  1898 
Staatssenator. 

An  der  Generalkonferenz  der  Kirche  im  April  1906  wurde  er 
zum  Apostelamte  berufen.  Präsident  Joseph  F.  Smith  vollzog  am 
9.  April  im  Salzsee-Tempel  die  Ordination.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Apostel  bereiste  Orson  F.  Withney  die  Missionen  in  den  Vereinig- 
ten Staaten,  und  überall,  wohin  er  kam,  brachte  er  Begeisterung  und 
Schaffenseifer.  Vor  seiner  Ernennung  zum  Apostel  war  er  Kirchen- 
geschichtschreiber. Mit  Zunge  und  Feder  predigte  er  das  Evange- 
lium. Oftmals  zog  ihn  die  Erste  Präsidentschaft  zu  besondren  Mis- 
sionen heran,  für  die  er  sich  stets  als  der  rechte  Mann  bewies. 

Wegen  seiner  Willenskraft,  die  sich  in  seiner  Umkehr  zu  der 
tiefen  Seite  des  Evangeliums  zeigt,  und  wegen  seiner  Liebe  zum 
Evangelium  Jesu  Christi  kann  auch  dieser  Mann  uns  allen  ein 
leuchtendes  Vorbild  sein. 


Die  Vereinigung  des  Hauses  Jakob. 

Vom  Aeltesten  James  H.  Anderson. 
(Fortsetzung.) 

Das  nördliche  Reich  Israel  wurde  ungefähr  120  bis  140  vor  der 
Zeit  vom  Herrn  weggeführt,  da  das  südliche  Reich  Juda  in  die 
Babylonische  Gefangenschaft  kam,  d.  h.  also,  daß  sich  die  Wegfüh- 
rung des  größten  Teiles  des  Volkes  Israel  oder  Ephraim,  oder 
Joseph,  oder  Haus  Jakob,  wie  es  in  der  Bibel  verschiedentlich  be- 
zeichnet ist,  ungefähr  um  das  Jahr  721  v.  Chr.  abspielte.  In  der 
Feststellung  des  genauen  Zeitpunktes  der  Wegführung  weichen 
selbst  die  zuverlässigsten  Geschichtschreiber  um  zwei  bis  vier  Jahre 
voneinander  ab.  Das  angegebene  Datum  genügt  jedoch  für  eine 
Nachprüfung  vollauf.  In  der  ersten  Zeit  nahm  man  an,  daß  das  weg- 
geführte Volk  in  Assyrien  sei  und  sich  nach  Norden  gewandt  habe. 
So  berichtet  z.  B.  der  jüdische  Geschichtschreiber  Josephus  im 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  daß  sie  «nördlich  des  Euphrats»  an- 
sässig seien,  im  Umkreis  des  Arat-Flusses,  der  in  Südrußland  fließt, 
und  auch  nördlich  und  westlich  davon.  Griechische  Geschicht- 
schreiber aus  jener  Zeit  bezeichnen  sie  Beth  Khumri  oder  Haus 
Omri,   so  nach   dem  sechsten  und  größten   der   nördlichen   Könige 
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genannt  und  nach  dem,  der  die  Stadt  Samaria  gründete.  Später 
wurde .  ihr  Hauptaufenthaltsort  als  «in  den  nördlichen  Ländern* 
(L.  u.  B.  133:26;  Jes.  60:9;  Jer.  13:8)  befindlich  angegeben,  obwohl 
viele  vom  Hause  Israel  gesichtet  waren  «unter  allen  Heiden,  gleich- 
wie man  Korn  mit  einem  Sieb  sichtet».  (Arnos  9:9.) 

Israels  Aufenthalt  nach  der  Gefangenschaft. 

Jeder  vernünftige  Geograph  weiß,  daß  als  «die  nördlichen  Län- 
der» nur  der  nördliche  Teil  Europas,  Amerikas  und  Asiens  gemeint 
sein  kann.  In  den  Heiligen  Schriften  ist  auch  der  Mittelpunkt  ihres 
Aufenthaltsgebietes  genannt,  nämlich  «die  Inseln  des  Meeres». 
(1.  Nephi  22:4;  Jes.  49:1;  Jerem.  13:10.)  Der  Profet  bezieht  sich 
auch  auf  sie  als  «das  Haus  Isaaks»  (Arnos  7:16) ;  und  Paulus  sagt 
folgendes  von  ihnen:  «In  Isaak  soll  dir  der  Name  genannt  sein.» 
(Römer  9:7;  Hebr.  11:18.)  Ebenso  lautet  das  Wort  an  Abraham, 
das  wir  im  1.  Mose  21:12  nachlesen  können.  Der  Profet  Hosea 
sagt  uns  weiter,  daß  sie  den  Namen  «  Das  Volk  Gottes  »  verlieren 
werden.  Es  heißt  wörtlich:  «Und  es  soll  geschehen  an  dem  Ort,  da 
man  zu  ihnen  gesagt  hat:  «Ihr  seid  nicht  mein  Volk»,  wird  man  zu 
ihnen  sagen:  «0  ihr  Kinder  des  lebendigen  Gottes.»  (Hosea  1:10; 
Römer  9:25.) 

Nächst  in  der  Reihenfolge  ist  dann  folgendes  vorausgesagt: 
«Denn  es  werden  die  Kinder  Juda  und  die  Kinder  Israel  zu  Häuf 
kommen,  und  werden  sich  miteinander  an  ein  Haupt  halten . . .» 
(Hosea  1:11.)  Es  wird  also  ein  Haus  Jakob  sein. 

Was  die  «siebenmalige  Strafe»  anbetrifft,  so  kann  man  dafür 
etliche  Anhaltspunkte  ziemlich  bestimmt  festlegen,  und  zwar  beson- 
ders über  das  Haus  Juda.  Den  Zeitpunkt  seiner  Gefangennahme 
hat  man  auf  zwei  bis  vier  Jahre  ermitteln  können.  Nach  jüdischer 
Zeitrechnung  umfaßt  eine  «Zeit»  360  Jahre,  so  daß  diese  Zahl  mit 
sieben  multipliziert  2520  Jahre  ergibt.  Hier  ist  nun  mit  der  Ge- 
fangenschaft oder  der  Strafe  die  Unterdrückung  durch  ein  andres 
Geschlecht  gemeint,  das  als  die  Heiden  bekannt  ist.  Jesus  sagte  ein- 
mal: «Jerusalem  wird  zertreten  werden  von  den  Heiden,  bis  daß  der 
Heiden  Zeit  erfüllet  wird.»  (Lukas  21:24.)  Die  heidnische  Herr- 
schaft setzte  ungefähr  600  Jahre  v.  Chr.  ein.  Der  letzte  König  des 
Hauses  David  in  Palästina  war  Zedekia,  ein  Lehnskönig  des  baby- 
lonischen Herrschers. 

Die  Verdrängung  der  heidnischen  Nation. 

Die  heidnische  osmanische  Dynastie  (das  türkische  Herrscher- 
geschlecht), die  über  Jerusalem  das  Zepter  schwang,  wurde  im  De- 
zember 1917  von  den  britischen  Truppen  verdrängt,  die  vom  «Nor- 
den und  Westen»  (in  der  deutschen  Bibel  heißt  es  «Mitternacht») 
herkamen  und  vom  «Lande  Sinim»  (Jesaja  49:12).  Im  Zusammen- 
hang hiermit  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Hauptstadt  Großbritan- 
niens nördlich  (in  Mitternacht)  von  Jerusalem  liegt.  Die 
hebräische  Sprache  hat  kein  Wort  für  «Nordwest»  und  so  bedeuten 
«Norden  und  Westen»  eben  diese  Richtung. 


Die  für  die  Eroberung  Jerusalems  eingesetzten  englischen  Trup- 
pen waren  größtenteils  von  Australien  und  Neuseeland  zugezogen 
worden.  Der  in  der  Bibel  erscheinende  Name  «Sinim»  bezieht  sich 
auf  den  ganzen  südöstlichen  Teil  Asiens,  wie  wir  aus  biblischen 
Weltkarten  leicht  ersehen  können.  Am  24.  April  1920  übertrug  der 
Rat  der  Völkerliga  Großbritannien  die  Verwaltung  Palästinas.  2520 
Jahre  zu  der  Jahreszahl  600  von  Chr.  zugezählt,  ergibt  das  Jahr 
1920  n.  Chr.  Diese  Zeitrechnung  ist  sicherlich  ganz  interessant. 
Heute  wird  Jerusalem  nicht  mehr  «von  den  Heiden  zertreten»,  son- 
dern es  wird  von  Israel  aufgebaut.  Diese  geschichtlichen  Tatsachen 
beweisen  sich  somit  als  die  Erfüllung  der  profetischen  Worte  Moses 
und  Jesu.  Die  «Zeit  der  Heiden»  ist  nun  zu  Ende.  «Jetzt  ist  es  der 
Tag  Israels.»  Deri  Prof  et  Jeremia  sagt: 

«Es  ist  ja  ein  großer  Tag,  und  seinesgleichen  ist  nicht  gewesen, 
und  es  ist  eine  Zeit  der  Angst  in  Jakob;  doch  soll  ihm  daraus  ge- 
holfen werden.  Denn  siehe,  es  kommt  die  Zeit,  spricht  der  Herr, 
daß  ich  das  Gefängnis  meines  Volkes  Israel  und  Juda  wenden 
will,  spricht  der  Herr,  und  will  sie  wiederbringen  in  das  Land, 
das  ich  ihren  Vätern  gegeben  habe,  daß  sie  es  besitzen  sol- 
len.» An  andern  Stellen  sagt  der  Prof  et  Jeremia,  daß  die  Rückkehr 
ins  verheißene  Land  nur  vereinzelt  und  sozusagen  abordnungsweise 
vor  sich  gehen  werde,  nämlich  «einen  aus  einer  Stadt  und  zwei  aus 
einem  Geschlecht»  (Jeremia  3:14),  so  daß  man  daraus  schließen 
könnte,  die  großen  Scharen  des  Hauses  Jakob  werden  sich  in  jenem 
Lande  nicht  wieder  sammeln.  Und  doch  soll  das  Land  in  den  ge- 
meinsamen Besitz  —  Israel  und  Juda  zusammengenommen  als  das 
Haus  Jakob  —  übergehen. 

So  lautet  das  profetische  Wort.  Was  wird  nun  aber  aus  dem 
Zionismus,  der  Palästina  als  das  alleinige  Heimatland  der  Juden 
zu  erringen  sucht,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  dort  ein  jüdisches 
Königreich  gegründet  werden  soll?  Den  Profezeiungen  Jeremias 
und  anderer  Profeten  nach  zu  schließen,  wird  das  niemals  eintre- 
ten. Wohl  verwandelt  der  Zionismus  einige  historische  Städte  in 
blühende  Stätten,  das  hat  aber  nichts  mit  der  Durchführung  des  zio- 
nistischen Planes,  ein  jüdisches  Reich  zu  gründen,  zu  tun.  Der 
Wettkampf  zwischen  den  Arabern  und  den  Juden  im  Heiligen  Lande 
hat  sich  äußerst  zugespitzt.  Viele  hervorragende  Juden  sind  vom 
Zionismus  gar  nicht  erbaut.  Die  streng  orthodoxen  Juden  Palästi- 
nas setzen  dem  Zionismus  stärksten  Widerstand  entgegen.  Dieses 
Verhalten  der  orthodoxen  Juden  ist  hauptsächlich  auf  den  nicht- 
religiösen Charakter  der  meisten  jungen  Zionisten  zurückzuführen. 
Das  hartnäckige  Trachten  der  zionistischen  Juden  nach  immer  mehr 
Vorrechten  und  Macht  in  Palästina  ist  die  Hauptursache  gewesen 
für  die  Aufstände  und  für  alle  daraus  entstandenen  politischen  Kon- 
ferenzen, die  man  in  Großbritannien  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  über  die  nichtorthodoxen  Juden  einberief. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Stern 
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Unser  Geburtstag. 

Von  Louise  Y.  Robison,  Präsidentin  aller  Frauenvereine  der  Kirche. 

Der  17.  März  ist  für  alle  Mitglieder  des  Frauenhilfsvereins 
ein  bedeutungsvoller  Tag:  Er  ist  der  Geburtstag  unsrer  Organisation. 
Solche  Tage  sind  immer  etwas  Besondres  im  Leben.  Von  Kindheit 
an  bis  ins  hohe  Alter  ist  uns  der  Geburtstag  ein  Tag  der  Freude, 
weil  uns  unsre  Lieben  und  Freundinnen  ihre  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Maße  schenken.  Sie  bedenken  uns  mit  Grüßen  und  Gaben, 
um  uns  etwas  Liebes  zu  erweisen.  Hat  eine  unsrer  Freundinnen 
Geburtstag,  so  haben  wir  uns  oftmals  schon  lange  Zeit  im  voraus 
damit  beschäftigt  und  darüber  nachgedacht,  wie  wir  ihr  eine  kleine 
Ueberraschung  bereiten  können. 

Heute  nun  wollen  wir  unserm  Frauenhilfsverein  zu  seinem 
89.  Geburtstag  herzliche  Glückwünsche  übermitteln.  Wir  sind 
unserm  Himmlischen  Vater  besonders  dankbar,  daß  Er  so  gnädig 
war  und  Seinen  Töchtern  die  Freiheit  und  Gelegenheit  zur  Selbst- 
entwicklung geschenkt  hat.  Auch  möchten  wir  hier  hervorheben, 
daß  wir  die  Unterstützung,  die  Ermutigung  und  Leitung  der  Kir- 
chenführer, von  unserm  inspirierten  Profeten  Joseph  Smith  an,  der 
am  17.  März  1842  den  Frauenhilfsverein  organisierte,  bis  auf  unsern 
jetzigen  Präsidenten,  Heber  J.  Grant,  dessen  Rat  und  Teilnahme 
uns  stets  wertvoll  waren,  schätzen. 

Obwohl  unsre  Berichte  auf  dem  laufenden  und  in  bester  Ord- 
nung sind,  so  kann  doch  kein  Mensch  über  alle  die  vom  Frauen- 
hilfsverein während  der  neunundachtzig  Jahre  vollbrachten  Liebes- 
taten Bericht  geben.  Der  den  Betrübten  und  Verlassenen  gespen- 
dete Trost  und  die  den  Notleidenden  zugewandte  Unterstützung  wie- 
gen schwer  genug,  um  das  Dasein  des  Vereins  zu  rechtfertigen. 
Auch  die  vielen  Gelegenheiten  zur  Selbsterziehung  und  Entfaltung 
der  Geisteskräfte  lassen  sein  Vorhandensein  überaus  wertvoll  er- 
scheinen. Denken  wir  nur  einmal  an  die  hervorragende  Ausbildung, 
die  Hunderte  von  Präsidentinnen  empfangen,  wenn  sie  in  den  wö- 
chentlichen Versammlungen  ihres  Amtes  walten.  Auch  den  vielen 
andern  Mitgliedern  ist  innerhalb  des  Vereins  die  beste  Ausbildungs- 
möglichkeit geboten.  Der  Verein  mit  den  verschiedenen  Aemtern 
läßt  eine  vielseitige  Entwicklung  zu.  Er  ist  wahrlich  für  viele  eine 
segensreiche  Einrichtung. 

Hunderte  von  Geschwistern  üben  sich  als  Lehrerinnen.  Gut 
ausgearbeitete  Lehrpläne  stehen  ihnen  für  ihre  selbstlose  Tätigkeit 
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zur  Verfügung.  Das  reiche  Aufgabenmaterial  vermittelt  den  Mit- 
gliedern und  Freunden  des  Vereins  reiche  Kenntnis,  und  dienen  so- 
wohl dem  geistigen  wie  körperlichen  Wohlergehen. 

Eine  große  Schar  aufrichtiger  und  gewissenhafter  Besuchs- 
lehrerinnen, die  vom  Geiste  der  Dienstfertigkeit  beseelt  sind,  be- 
suchen monatlich  die  Heime  aller  Frauenhilfsvereinsmitglieder  und 
bringen  ihnen  die  Botschaft  der  Nächstenliebe  und  Ermutigung. 

Ein  großer  Stab  von  Beamtinnen  ist  mit  der  Ausarbeitung  der 
erstklassigen  Unterrichtspläne  und  der  allgemeinen  Verwaltung  be- 
schäftigt. 

Für  alle  diese  herrlichen  Vorrechte,  Kenntnisse  zu  sammeln 
und  uns  fortzubilden  und  auch  für  die  selbstlose  Arbeit  der  vielen 
Geschwister,  die  uns  helfen,  sind  wir  überaus  dankbar. 

Zielbewußt  wickelt  sich  unsre  Tätigkeit  ab  und  das  Zielbewußt- 
sein eben  ist  es,  was  uns  geistig  so  stark  macht. 


Materialismus. 

Von  John  A.  Widtsoe,  Präsident  der  Europäischen  Mission. 

Materialismus  (eine  ein  geistiges  Prinzip  ablehnende  Lehre!  An- 
merkung der  Schriftleitung)  ist  im  Sterben.  Allmählich  löst  sich 
der  Mensch  von  ihm.  Seine  Herrschaft,  die  er  in  einer  sonst  wissen- 
den Welt  ausübte,  ist  zu  einer  unangenehmen  Erinnerung  geworden. 

Die  Wissenschaft,  ein  Kind,  wuchs  vor  einem  Jahrhundert 
schnell  auf.  Der  Mensch  erhielt  Macht  über  die  Natur,  eine  Macht, 
die  alle  Vorstellung  übersteigt.  Vor  den  Versuchen  und  Erfindun- 
gen in  den  wissenschaftlichen  Versuchsstationen  schrumpften  die 
alten  Wunder  fast  ganz  zusammen.  Das  unendlich  Kleine  und  das 
unmeßbar  Große  wurden  erforscht.  Man  zwang  gewissermaßen  den 
Blitz,  aus  den  Wolken  herniederzukommen,  um  den  Menschen  zu 
dienen.  So  war  der  Mensch  scheinbar  ein  Herrscher  über  die  Erde 
geworden,  der  sich  an  seiner  ihm  bewußten  Macht  berauschte. 

Da  fing  ein  neuer,  aus  dem  Adelsstand  kommender  Wissen- 
schafter folgende  Philosophie  an:  Im  ganzen  Weltall  gibt  es  nichts 
als  Stoff  und  Kräfte.  Aus  ihren  unzähligen  Wechselwirkungen,  Ver- 
bindungen und  Aenderungen  ergibt  sich  die  Verschiedenheit  und  die 
bis  ins  Unendliche  gehende  Zusammensetzung  der  Natur.  Das  Ge- 
setz, die  herrschende,  schöne  Ordnung  aller  Dinge,  ist  nur  eine  zu- 
fällige Einrichtung  der  Natur.  Es  hat  demzufolge  eine  ganz  unter- 
geordnete, fast  nebensächliche  Eolle  zu  spielen.  Der  Mensch  selbst, 
der  Kräfte  zu  beherrschen  und  Stoff  zu  gebrauchen  weiß,  ist  eben- 
falls nur  ein  Erzeugnis  kalter,  unintelligenter  Kräfte,  die  durch  leb- 
losen Stoff  wirken.  Stoff,  Energie,  Wirrwarr  und  Zufall  anbetend, 
kniet  der  Materialist  da! 

Solcher  Unsinn  konnte  nicht  lange  währen.  Die  Intelligenz,  die 
es  fertigbringt,  Atome  zu  zertrümmern,  die  Sonne  zu  messen,  war 
mit  einer  solchen  magern,  blutlosen  Philosophie  über  ein  volles  und 
lebendiges  Weltall  nicht  zufrieden.    Und  grade  hier  zeigt  sich  die 
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Wissenschaft  am  rechten  Platze.  Sie  sucht,  versucht  und  entdeckt; 
dann  beschreibt  sie  ihre  Entdeckungen.  Das  ist  ihre  Hauptbeschäf- 
tigung. Danach  versucht  sie,  da  sie  von  Menschen  ausgeübt  wird, 
das  zu  erklären,  was  sie  entdeckt.  Diese  Erklärungen  wechseln  mit 
der  zunehmenden  Kenntnis.  Das  ist  ihre  Nebenbeschäftigung.  Die 
Wissenschaft  ist  vom  Menschen  eingerichtet  worden,  und  deshalb 
ist  sie  dem  Menschen  unterstellt.  Der  neuzeitliche  Wissenschafter 
steht  aufrecht  da,  den  Blick  nach  oben  gerichtet. 

Heute  sind  sich  die  meisten  Wissenschafter,  und  dazu  gehören 
fast  alle  führenden  Männer,  einig,  daß  es  in  der  unsichtbaren  Welt 
über  und  außer  dem  Stoff  und  der  Energie  Intelligenz  und  Zweck- 
mäßigkeit gibt,  deren  sichtbare  Kundgebungen  das  Gesetz,  die  Ord- 
nung der  Natur,  und  die  vielseitigen  Naturerscheinungen  sind.  Der 
Mensch  ist  intelligent;  er  ist  mehr  als  ein  Erdenkloß.  Gelehrte  Men- 
schen, die  aufrichtig  sind,  kehren  zum  Glauben  an  die  intelligente, 
zweckmäßige  Macht  zurück,  die  alles  beherrscht  —  und  vielleicht  ist 
grade  dieser  Glaube  wegen  der  neuen  Kenntnis  stärker  und  besser 
als  der  gestrige. 

Diese  Ansicht  ist  in  einem  kürzlich  von  Arthur  Stanley  Edding- 
ton,  F.  R.  S.,  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität  zu  Cam- 
bridge, herausgegebenen  Buche  dargelegt.  Dieser  Professor  gehört 
zu  den  hervorragendsten  Wissenschaftern.  Er  behandelt  die  wissen- 
schaftlichen Probleme  furchtlos  und  fesselnd.  In  seinem  Buche,  das 
sich  «Wissenschaft  und  die  unsichtbare  Welt»  betitelt,  sagt  er  auf 
Seite  50  folgendes: 

«Es  ist  meiner  Meinung  nach  beim  Erforschen  der  unsichtbaren 
Welt  von  ungeheurer  Wichtigkeit,  den  Standpunkt  einzunehmen,  daß 
eine  Persönlichkeit  diese  Welt  beherrscht.  Macht,  Energie  und  Raum, 
sie  alle  gehören  zu  der  Welt  der  Symbole;  und  grade  aus  solchen  Be- 
griffen haben  wir  die  äußere  Welt  der  Naturwissenschaft  aufgebaut. 
Was  haben  wir  sonst  für  andre  Begriffe?  Nachdem  alle  äußern, 
wahrnehmbaren  Methoden  abgenützt  und  veraltet  waren,  zogen  wir 
uns  in  die  tiefsten  Schlupfwinkel  des  Bewußtseins  zurück,  ja  wir 
suchten  Zuflucht  bei  der  Stimme,  die  unsre  Persönlichkeit  verkündet; 
und  von  da  betraten  wir  einen  neuen  Ausblickspunkt.  Wir  müsen 
uns  die  geistige  Welt  aus  den  Symbolen  bauen,  die  unsrer  eigenen 
Persönlichkeit  entnommen  sind,  ebenso  wie  wir  uns  die  wissenschaft- 
liche Welt  aus  den  Symbolen  des  Mathematikers  gebaut  haben.  Des- 
halb glaube  ich,  daß  wir  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  die  Wich- 
tigkeit der  geistigen  Welt  für  uns  in  dem  Gefühl  einer  persönlichen 
Verwandtschaft  verkörpern;  denn  unsre  Annäherung  an  die  gei- 
stige Welt  ist  ja  völlig  an  jene  Gesichtspunkte  des  Bewußtseins  ge- 
bunden, deren  Mittelpunkt  die  Persönlichkeit  ist.» 

Einhundert  Jahre  lang  haben  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
das  Dasein  eines  Gottes  gelehrt  und  verkündet,  daß  die  Annahme 
aller  wissenschaftlichen  Wahrheit  mit  der  Lehre  über  einen  per- 
sönlichen Gott  nicht  im  Widerspruch  zu  stehen  brauche.  Die  ge- 
sunde, neuzeitliche  Denkart  bewegt  sich  in  dieser  Richtung. 
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Die  drei  Nephiten. 

Von  E.  Cecil  McGavin. 

Der  große  amerikanische  Schriftsteller  Washington  Irving  fügt 
sein  Zeugnis  jenem  vieler  andern  berühmten  Männer  hinzu,  die  weder 
an  Joseph  Smith  selbst,  noch  an  seine  Mission  glauben.  Dennoch 
bringt  er  mit  seinen  Aussagen  unbewußt  Tatsachen  bei,  die  sich 
nur  mittelst  der  geoffenbarten  Religion  erklären  lassen.  Viele 
Wissenschafter,  die  heute  in  Zentral-  und  Südamerika  die  Ueber- 
reste  einer  alten  Zivilisation  finden,  übermitteln  ihre  Forschungs- 
ergebnisse den  Menschen  so,  als  wenn  sie  sie  einzig  und  allein  für 
den  Zweck  gemacht  hätten,  die  im  Buche  Mormon  berichtete  Ge- 
schichte zu  bestätigen. 

Im  Jahre  1826  wurde  Irving  zum  Gesandten  in  Madrid  ernannt, 
und  dieses  Amt  füllte  er  drei  Jahre  lang  aus.  Während  dieser  Zeit 
durchforschte  er  fast  alle  alten  spanischen  Dokumente.  Die  Aus- 
beute dieser  wissenschaftlichen  Forschung  legte  er  in  vier  umfang- 
reichen Werken  nieder.  U.  a.  befand  sich  unter  den  wertvollen  und 
seltenen  Dokumenten,  die  Washington  Irving  dank  seiner  Amtsstel- 
lung und  literarischen  Fähigkeiten  einsehen  durfte  und  die  bis  dahin 
noch  nicht  veröffentlicht  worden  waren,  eine  ausführliche  Biogra- 
phie von  Kolumbus.  Irving  bearbeitete  diese  und  veröffentlichte  sie 
später.  In  diesem  Werke  ist  ein  Vorfall  erwähnt,  welcher  den  Stu- 
denten des  Buches  Mormon  an  den  Bericht  über  die  Drei  Nephiten 
erinnert. 

Er  erklärt,  daß,  als  Kolumbus  sich  auf  seiner  zweiten  Seereise 
befand  und  an  der  kubanischen  Küste  entlang  fuhr,  er  (Kolumbus) 
eines  Tages  eine  Gruppe  Männer  an  Land  schickte,  um  Wasser  und 
Brennmaterial  zu  beschaffen.  «Als  sie  mit  dem  Fällen  von  Bäumen 
und  dem  Füllen  ihrer  Wasserbehälter  beschäftigt  waren,  da  lief  ein 
Bogenschütze  tiefer  in  den  Wald  hinein,  um  Wild  zu  jagen.  Nach 
kurzer  Zeit  kam  er  schreckensbleich  zurückgelaufen  und  rief  schon 
aus  einiger  Entfernung  seinen  Gefährten  zu,  ihm  zu  helfen.  Dann 
erzählte  er  ihnen  hastig,  daß,  als  er  noch  nicht  weit  in  den  Wald 
eingedrungen  war,  er  plötzlich  durch  eine  Lichtung  einen  Mann  in 
langem  weißen  Kleide  gewahrte,  der  wie  ein  Mönch  aussah.  Er  hielt 
ihn  erst  für  den  Schiffskaplan.  Dieser  weißen  Gestalt  folgten  zwei 
andre,  ebenfalls  in  weißen  Gewändern,  die  ihnen  bis  an  die  Knie 
reichten.  Alle  drei  sahen  wie  Europäer  aus.  Hinter  ihnen  erschien 
ein  ganzer  Trupp,  ungefähr  dreißig,  der  mit  Lanzen  und  Keulen 
bewaffnet  war.  Sie  zeigten  sich  nicht  im  geringsten  feindselig,  son- 
dern hielten  sich  ruhig  im  Hintergrund,  und  nur  der  Mann  im  wei- 
ßen Kleide  näherte  sich  dem  Jäger,  um,  wie  es  schien,  mit  ihm  zu 
reden.  Dieser  aber  war  wegen  der  Uebermacht  so  erschreckt,  daß 
er  Hals  über  Kopf  davonlief,  um  seine  Gefährten  zu  Hilfe  zu  holen. 
Doch  auch  sie  zeigten  sich  wegen  der  gemeldeten  Zahl  bewaffneter 
Eingeborener  so  furchtsam,  daß  sie  weder  den  Mut  aufbrachten,  dem 
Haufen  entgegenzugehen,  noch  sein  Kommen  abzuwarten.  So  schnell 
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sie  konnten,  flohen  sie  an  den  Strand,  sprangen  in  die  Boote  und 
ruderten  dem  in  einiger  Entfernung  vor  Anker  liegenden  Schiffe  zu.> 

Der  tapfere  Admiral  war  überaus  erfreut,  als  er  das  Erlebnis 
jenes  Mannes  hörte.  Er  war  der  festen  Meinung,  ein  hochzivilisier- 
tes Gemeinwesen  entdeckt  zu  haben,  was  man  aus  dem  Erscheinen 
der  gut  ausgerüsteten  Eingeborenen  schließen  mußte.  Bald  danach 
sandte  er  Kundschaftertrupps  nach  verschiedenen  Richtungen  aus, 
die  weit  bis  ins  Innere  des  Landes  vordringen  und  es  erkunden 
sollten,  damit  man  mehr  über  dieses  hochentwickelte  Volk  mit  der 
schönen  weißen  Hautfarbe  erfahre.  Irving  schreibt  dann  weiter: 
«Da  man  bisher  auf  Kuba  noch  keinen  Indianerstamm  entdeckt 
hatte,  der  eine  solche  Kleidung  trug  wie  jener  weiße  Mann  sie  an- 
hatte, so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Geschichte  über  die  Männer 
in  weißen  Kleidern  auf  einen  Irrtum  des  Jägers  zurückzuführen  ist, 
der,  da  er  sich  vorher  mit  den  geheimnisvollen  Bewohnern  jenes 
Landes  beschäftigte,  auf  seiner  einsamen  Wanderung  durch  den 
dichten  Wald  von  einer  Schar  Kraniche,  die  es  in  benachbarten 
Landgebieten  in  unzähligen  Scharen  gibt,  erschreckt  worden  sei. 
Diese  den  Flamingos  ähnlichen  Vögel  weiden  stets  in  Gruppen,  und 
von  jeder  Gruppe  etwas  entfernt  steht  ein  Vogel  als  Vor-  oder  Wacht- 
posten. Wenn  man  sie  durch  eine  Waldeslichtung  sieht,  wie  sie  so 
in  Reih'  und  Glied  auf  einer  Wiese  oder  in  einem  schlammigen 
Tümpel  stehen,  dann  sehen  sie  im  ersten  Augenblick  wie  aufrecht- 
stehende Menschengestalten  aus.  Mag  nun  diese  Geschichte  auf 
einem  Irrtum  ruhen  oder  nicht,  auf  Kolumbus  machte  sie  jedenfalls 
einen  tiefen  Eindruck,  der  in  der  Gemütsverfassung  gewesen  sein 
muß,  sich  täuschen  zu  lassen  und  der  alles  glaubte,  was  ihn  in 
seiner  Einbildung,  er  befände  sich  in  der  Nähe  eines  zivilisierten 
Landes,  bestärkte.» 

Diese  wirklich  fein  ausgedachte  Erklärung  mag  ja  schön  und 
gut  gewesen  sein,  solange  man  sie  nicht  durch  eine  bessere  ersetzen 
konnte.  Man  kann  jedoch  die  Geschichte  im  Buche  Mormon  nicht 
verleugnen  und  diese  Vermutung  als  wahr  annehmen,  daß  jener 
Jäger  in  seiner  Aufregung  einfach  nur  ein  paar  Kraniche  gesehen 
habe  und  sich  fest  einbildete,  daß  es  Menschen  gewesen  seien. 

Irving  gibt  eine  andre  interessante  Schilderung,  die  ebenfalls 
auf  die  Geschichte  des  Buches  Mormon  zu  beziehen  ist.  Er  spricht 
von  den  Reden,  die  unter  jenen  Eingeborenen  im  Umlauf  waren,  und 
sagt  davon  wörtlich:  «Sie  sprachen  von  vergangenen  Zeiten,  ehe  die 
Weißen  Leid,  Sklaverei  und  Frondienst  über  sie  gebracht  hatten; 
und  sie  wiederholten  sogenannte  Profezeiungen,  die  ihnen  von  ihren 
Vorfahren  überliefert  worden  waren.  Diese  Profezeiungen  sagten 
die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier  voraus.  Ja,  es  hieß 
darin,  daß  bekleidete  Fremde  in  ihr  Land  kommen  sollten  mit  gro- 
ßen, mächtigen  Schwertern,  mittels  welchen  man  mit  einem  Schlage 
einen  Menschen  in  zwei  Teile  spalten  könnte,  und  ihre  Nachkommen 
sollten  von  jenen  Fremden  unterjocht  werden.» 

Obwohl  im  Buche  Mormon  keine  buchstäbliche  Uebersetzung 
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der  obigen  Profezeiung  zu  finden  ist,  so  kann  eine  solche  doch 
höchstwahrscheinlich  von  den  Drei  Jüngern  oder  von  andern  erweck- 
ten Profeten  ausgesprochen  worden  sein,  die  den  aufrührerischen 
Lamaniten  gewissermaßen  als  Heilmittel  dienen  sollte,  damit  sie 
von  ihren  Bosheiten  abließen. 

Nachdem  man  das  Buch  Mormon  studiert  hat,  wird  man  zweifel- 
los überzeugt  sein,  daß  jener  Jäger  des  Seefahrers  Kolumbus  etwas 
mehr  als  Vögel  gesehen  haben  muß.  Vielleicht  sind  es  die  Drei  nephi- 
tischen  Apostel  gewesen,  denen  es  gestattet  wurde,  in  einem  ver- 
wandelten Zustande  auf  Erden  zu  bleiben  und  unter  den  Menschen- 
kindern zu  wirken. 

Wie  man  die  Gefängnisse  schließen  könnte. 

Von  viertausend  Knaben  und  jungen  Burschen,  die  vor  einem 
New  Yorker  Richter  gestanden  haben,  um  dem  Gefängnisse  oder 
der  Erziehungsanstalt  überwiesen  zu  werden,  oder  die  mit  einem 
Verweis  entlassen  wurden,  hatten  nur  drei  eine  Sonntagsschule  be- 
sucht. 

Diese  Tatsache  kann  als  ein  erdrückender  Beweis  für  den 
bedeutenden  Wert  einer  religiösen  Erziehung  der  Jugend  angeführt 
werden. 

In  einem  Briefe  an  den  Generalsekretär  der  New  Yorker  Bibel- 
gesellschaft, Dr.  George  William  Carter,  der  im  « The  Christian 
Observer  »  (Der  Christliche  Beobachter),  einer  Zeitschrift  der  Pres- 
byterianer,  zum  Abdruck  kam,  schildert  Richter  Lewis  L.  Fawsett 
vom  Obersten  Gerichtshof  seine  Erfahrungen,  die  er  während  drei- 
undzwanzig Jahren  auf  dem  Richterstuhl  gesammelt  hat.  In  die- 
sem Briefe  heißt  es  wie  folgt: 

«Gestatten  Sie  mir,  zu  erklären,  daß  meine  dreiundzwanzig- 
jährige  Erfahrung  auf  dem  Richterstuhl  mich  von  dem  hohen  Wert 
üer  Sonntagsschulen  für  ein  Gemeinwesen  überzeugt  hat.  Ueber 
viertausend  Knaben  und  junge  Burschen  wurden  mir  vorgeführt, 
die  ich  wegen  verschiedener  Vergehen  zu  verurteilen  hatte.  Doch 
von  all  diesen  gehörten  nur  drei  einer  Sonntagsschule  an.  Die 
Sonntagsschule  ist  daher  für  jedes  Gemeinwesen  der  beste  Schutz 
unsrer  Jugend,  denn  sie  erstickt  durch  religiösen  Unterricht  das 
Verbrechen  im  Keime. 

Meine  Erfahrung  hat  mich  auch  von  dem  großen  Wert  dieser 
Schulen  für  den  Einzelmensehen  überzeugt. 

Von  1902  schwebenden  Verfahren,  zu  denen  ich  jedesmal  einen 
Prediger,  Priester  oder  Rabbiner  heranzog,  sind  nur  62  junge 
Burschen  rückfällig  geworden.  Ich  glaube,  daß  sich  die  andern 
durch  die  religiöse  Einwirkung  gebessert  haben,  und  zwar  für 
dauernd. 

Ich  sehe  in  unsern  Sonntagsschulen,  und  es  macht  nichts  aus, 
welchen  Glaubens  sie  sind,  die  einzigen  wirksamen  Mittel,  die  stän- 
dig wachsende  Flut  des  Vergehens  und  Verbrechens  unter  unsrer 
Jugend  zu  stauen. 
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Wenn  alle  Kinder  unter  dem  Einfluß  einer  Sonntagsschule 
gehalten  werden  könnten,  und  wenn  auch  die  Erwachsenen  sich  in 
einer  Kirche  betätigen  würden,  dann  könnten  wir  unsre  Zucht- 
häuser und  Gefängnisse  schließen;  ja  dann  brauchten  wir  sie  nicht, 
wie  es  jetzt  leider  der  Fall  ist,  noch  zu  vergrößern  und  ihre  Zahl 
zu  vermehren. 

Das  Problem  der  Jugend  ist  das  Problem  der  ganzen  Mensch- 
heit. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  gibt  es  über  sieb- 
zehn Millionen  Knaben  und  Mädchen,  die  ohne  jede  religiöse  Er- 
ziehung aufwachsen. 

Möge  Ihre  Liebesarbeit,  die  Kinder  mit  Gott  bekannt  zu 
machen,  von  größtem  Erfolge  gekrönt  sein,  damit  diese  Kinder  ein- 
mal zu  tüchtigen  Gottesstreitern  heranwachsen.» 

<  Mutet  es  da  nicht  eigenartig  an »,  so  fügt  « The  Christian 
Observer  »  hinzu,  «  daß  so  viele  Eltern  trotz  solchem  erdrückenden 
Beweis  für  den  Wert  einer  religiösen  Erziehung  sich  diesem  Lebens- 
erfordernis für  Heim  und  Kirche  verschließen,  ihm  gleichgültig 
gegenüberstehen  ?  »  «  Literary  Digest.  » 


Gedankensplitter. 

Von  Nephi  Jensen. 

Reinheit,  Friede   und  Macht  sind  die   ewigen  Reichtümer   des 
Himmels. 

Einige  Menschen  sind  abergläubisch,  und  andre  glauben  irgend 
etwas,  das  unter  dem  schönen  Namen  «Wissenschaft»  reist. 

Es  ist  schwer,  auf  Kosten  desjenigen  zu  lachen,  der  über  sich 
selbst  lacht. 


Aus  den  Missionen. 

Schweizerisch"Deutsche  Mission. 

Kassel.  Am  28.  Februar  und  1.  März  1931  versammelten  sich  die  Mit- 
glieder und  Freunde  des  Kasseler  Distrikts,  um  die  Frühjahrskonferenz  ab- 
zuhalten. Als  besondre  Besucher  waren  folgende  Missionsbeamte  zugegen: 
Präsident  Fred  Tadje,  Sekretär  Kichard  C.  Stratford,  Superintendent  Arnes 
H.  Bagley,  Oberfeldmeister  Riley  C.  Clark.  —  Am  Sonnabendabend  gab 
Superintendent  Arnes  H.  Bagley  den  Lichtbildervortrag  „Utah,  das  Wunder- 
land Amerikas",  der  von  der  großen  Anwesenheit  beifällig  aufgenommen 
wurde.  —  Der  Sonntag  begann  mit  einer  Beamtenversammlung,  in  der  die 
Probleme  der  Organisationen  besprochen  und  wertvolle  Belehrungen  ge- 
geben wurden.  —  In  der  darauffolgenden  Sonntagsschule  kam  das  Stück 
„Das  Licht  der  Wahrheit"  zur  Aufführung.  Präsident  Tadje  übermittelte 
den  Anwesenden  im  Zusammenhang  mit  jenem  Bühnenstück  eine  eindrucks- 
volle, gedankenreiche  Botschaft.  —  Die  Nachmittags-  und  die  Abendver- 
sammlung zeichneten  sich  durch  ihren  feierlichen  Ernst  besonders  aus,  und 
die  Ansprachen  der  Missionsbeamten  und  Missionare  des  Distrikts  kamen 
dadurch  so  recht  zur  Geltung.  —  Auf  schätzungsweise  600  Personen  belief 
sich  die  Gesamtanwesenheit  bei  dieser  Konferenz. 
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Deutsdi"Oesterreichische  Mission. 

Neubrandenburg.  Am  14.  Februar  1931  wurde  hier  eine  Familie,  be- 
stehend aus  sechs  Personen,  in  dem  teilweise  zugefrorenen  Tollensee  getauft. 
Die  Täuflinge  stiegen  mutig  in  das  nasse  Element,  um  den  Bund  mit  dem 
Vater  im  Himmel  zu  schließen.  Die  Taufe  wurde  vom  Aeltesten  G.A.  Ebert 
und  unter  Leitung  des  Distriktspräsidenten  Edson  Packer  ausgeführt. 


Todesanzeigen. 

Werdan.  Am  5.  Februar  1931  starb  nach  längerem  Leiden  Aeltester 
Otto  Richard  Meier.  Bruder  Meier  wurde  am  13.  April  1877  geboren  und 
am  13.  Januar  1927  getauft.  Die  Trauerfeier  fand  in  Zwickau  statt.  Bruder 
Herbert  Klopfer  hielt  die  Begräbnisrede  und  Bruder  Ludwig  weihte  das 
Grab. 

Heide.  Am  25.  Dezember  1930  nahm  der  Herr  unsre  liebe  Schwester 
Louise  Amalie  Hausmann  zu  sich.  Sie  wurde  am  24.  Oktober  1842  in  Elbing 
(Westpr.)  geboren  und  schloß  am  17.  Juli  1921  den  Bund  mit  dem  Herrn. 
Sie  besaß  ein  festes  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums.  Aeltester 
Cecil  Sharp  hielt  die  Trauerrede  und  Distriktspräsident  Clarence  G.  Burton 
segnete  das  Grab. 

Erfurt.  Hier  verschied  am  16.  Februar  1931  unser  treuer  Freund  Max 
Schulse  im  Alter  von  41  Jahren.  Er  starb  mit  einem  Zeugnis  von  der 
Echtheit  des  wiederhergestellten  Evangeliums.  Distriktspräsident  Grande 
Horsley  und  Gemeindepräsident  Anton  Larisch  hielten  die  Begräbnisreden, 
Aeltester  Omar  S.  Budge  segnete  das  Grab. 

Am  13.  Januar  1931  wurde  Bruder  Hugo  Hoffmann  aus  diesem  Leben 
gerissen.  Bei  einer  Straßendemonstration  wurde  der  achtzehnjährige  junge 
Mann  unschuldigerweise  erschossen.  Er  war  ein  eifriges  Mitglied  und  treu 
dem  Bunde,  den  er  mit  dem  Herrn  geschlossen  hatte. 

Ferner  wurde  unsre  liebe  Schwester  Ernestine  W.  Weise  im  Alter  von 
55  Jahren  aus  diesem  Leben  abberufen.  Sie  war  ein  aufrichtiges  Mitglied, 
das  unter  den  Menschen  viel  Gutes  wirkte. 
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